
Jungbanker trotzen Rezession und Pleiten

HildesHeim. Beim „Planspiel Börse“ ha-
ben sich spielerisch schon Generationen
von Schülern als Aktienspekulanten
mehr oder weniger erfolgreich versucht.
Vier Andreanern war das nicht genug:
Johnny Bonk (17), Lorenz Habenicht
(18), André Osterwald (18) und Anton
Schulte (18) leiteten als „Schulbanker“
jetzt gleich eine komplette Bank. Und
das so erfolgreich, dass sie bundesweit
unter die 20 besten Teams gekommen
sind und nun im Finale in Potsdam um
den Titel des besten Bankers kämpfen.

Dass es ein hartes Stück Arbeit wer-
den würde, hatten sie geahnt. Dass die
erfolgreiche Marktpositionierung einer
Bank aber derart zeit- und nervenrau-
bend sein würde, überraschte die vier
Abiturienten dann aber doch. Kein Tag
der sechsmonatigen Bewährungszeit
verging, an dem die Smartphones nicht
glühten und zwischen den vier Vorstän-
den strategische Entscheidungen disku-
tiert wurden. Ihre „Nord Bank“ stellten
sie schließlich betont kundenorientiert
auf, ein respektabler Teil ihren Phanta-
sie-Vermögens steckten die jungen
Männer in den Aufbau von Filialen.

Die Kunden dankten es ihnen durch
Treue. Und obwohl die „Nord Bank“ ge-
treu der Spielregeln gerade in der An-
fangsphase mit einer schwächelnden
Konjunktur zu kämpfen hatte, wuchsen
Rücklagen und Bilanzgewinne bestän-
dig. Zu den guten Ergebnissen, meint
Bonk, habe wohl auch beigetragen, dass
sich die Vorstände im zweiten Bilanzjahr
zur Einführung des Online-Bankings
entschieden haben. Trotz hoher Investi-
tionskosten in der Anlaufphase habe so
die Effizienz von Verwaltungsabläufen
spürbar gesteigert werden können.

Innerhalb der sechsmonatigen Akti-
onszeit mussten die Schulbanker sechs
angenommene Bilanzjahre durchlaufen

und auf einen Wirtschaftszyklus mit
Boom und Rezession, Depression und
Expansion reagieren. Ihre Vorgaben er-
hielten sie online – ihre Bewertungen
auch. Als „bodenständiges und kunden-

nahes“ Unternehmen sowohl für Privat-
als auch Geschäftskunden stand für die
Nord-Banker die Sicherheit der Kunden-
einlagen immer an vorderster Stelle.

Die Strategie gefiel den Spielbetreu-

ern vom Bundesverband deutscher Ban-
ken so gut, dass sie die Hildesheimer un-
ter die 20 besten Teams einreihten. Ins-
gesamt hatten sich 830 Mannschaften
aus Deutschland, Österreich und der

Schweiz mit fast 4000 Schülern den He-
rausforderungen gestellt. Aus Nieder-
sachsen kamen nur drei Mannschaften
in die Endrunde; neben der Nord Bank
noch die Bank of Kronos aus Helmstedt
und Brainstorm aus Wolfsburg.

In der Finalrunde vom 25. bis 27. April
in Potsdam werden sich alle im Schnell-
durchlauf noch einmal den Markthe-
rausforderungen stellen, werden Zinsen
festlegen, Börsenkurse beobachten und
Kredite vergeben, werden sich entschei-
den müssen, ob sie in das Filialnetz, in
Weiterbildung oder Werbung investie-
ren. Mit in der Endrunde sind übrigens
auch Konkurrenten mit so eigenwilligen
Namen wie Barkasse, Bank-Rott, Mo-
neymakers oder Turbo-Bank, die eben-
falls auf einen Sieg hoffen.

„Kinder und Jugendliche sollten
möglichst früh den Umgang mit Geld
lernen“, sagt Michael Kemmer, Haupt-
geschäftsführer des Bankenverbandes,
der das Planspiel vor 17 Jahren ins Le-
ben gerufen hat und seither mehr als
70 000 Jugendliche aus 6000 Schulen
bewegen konnte. „Nur so können sie
sich in einer Welt zurecht finden, in der
sie früh genug wichtige wirtschaftliche
und finanzielle Entscheidungen treffen
müssen.“

Vorkenntnisse haben die vier Andrea-
ner allerdings längst: Bei ihrem Lehrer
Michael Jahn belegen sie Leistungskur-
se in Politik und Wirtschaft, schreiben
unmittelbar nach dem Spielfinale darü-
ber sogar ihre Abiturarbeiten. Nun wol-
len sie in Potsdam den „Jackpot“ holen,
wollen Banker des Jahres werden. Doch
auch wenn ihr letzter fiktiver Bilanzge-
winn überdurchschnittliche 11 246 924
Euro betrug: Selbst Banker werden will
keiner von ihnen. Johnny will Jura stu-
dieren, André hat eine Lehrstelle als Or-
gelbauer in Kevelaer sicher, Anton wird
Forstwirtschaft belegen, Lorenz hat sich
noch nicht entschieden.

Vier Andreaner wollen mit ihrer „Nord Bank“ beim Planspiel „Schulbanker“ in Potsdam das Finale gewinnen

von Marita ZiMMerhof

Die vier Andreaner Johnny Bonk, André Osterwald, Lorenz Habenicht und Anton Schulte sind zumindest im Spiel schon hervorragen-
de Bankvorstände. Jetzt wollen sie den Titel der Besten im Finale in Potsdam holen. Foto: Heidrich

Inklusive Schule auch für
Durchschnittskinder

HildesHeim. Um Verschiedenheit und
Inklusion auf unterschiedlichen Ebe-
nen und in allen Lebensbereichen
drehte sich der fünfte Frühjahrsemp-
fang der Hildesheimer Grünen. Bun-
destagsabgeordnete Brigitte Pothmer
und Landtagsabgeordneter Ottmar von
Holtz begrüßten die Gäste im Landes-
bildungszentrum für Hörgeschädigte –
nicht zu einer Pflichtveranstaltung,
sondern zum Vergnügen, wie Pothmer
hoffte. Sie hatte einen thematisch pas-
senden Musiktipp dabei: Die finnische
Punkband Pertti Kurikan Nimipäivät,
deren vier Musiker mit geistiger Behin-
derung sich als Finnlands Beitrag zum
Eurovision Songcontest durchgesetzt
haben.

Statt Musik gab es beim Empfang
aber zur Unterhaltung Worte: Die Blog-
gerin und Autorin Ninia LaGrande er-
zählte von ihren ganz eigenen Erfah-
rungen mit Verschiedenheit: „Es gibt
Große, Kleine, Dicke, Dünne, Schlaue
und ganz, ganz viele Doofe“, hatte
schon ihre Mutter der kleinwüchsigen
Tochter mit auf den Weg gegeben,
wenn die mal wieder unter glotzenden
Teenagern oder dummen Sprüchen litt.
Bissig, aber nicht bitter, mit viel Humor
und Selbstironie textet die 31-jährige

Hannoveranerin, die sich nach eigenen
Worten manchmal vorkam wie ein
„niedliches Alien“, sich heute aber mit
ihren 1,40 Meter und großer Klappe
ganz wohl in ihrer Haut fühlt.

Dass es beim Thema Inklusion nicht
nur um Kinder mit Beeinträchtigungen
geht, betonte Dr. Britta Ostermann in
ihrem Vortrag. Der Umgang mit Hete-
rogenität in der Schule ist einer der For-
schungsschwerpunkte der Erziehungs-
wissenschaftlerin.

Sie ist Geschäftsführerin der Abtei-
lung Fort- und Weiterbildung des Zen-
trums für Lehrerbildung und Bildungs-
forschung der Universität Hildesheim.
Eigene Erfahrungen in einer sehr hete-
rogenen Klasse und mit einer begabten
Grundschullehrerin hätten ihr Interesse
am Thema geweckt.

„Inklusion fragt nach der Integrati-
onsfähigkeit der Schule, nicht der ein-
zelnen Schüler“, sagte Ostermann. Für
viele überraschend, gehörten gerade
Durchschnittsschüler zu den Risiko-
gruppen, denn sie bekämen zu wenig
Aufmerksamkeit. Als weitere Beispiele
nannte sie Jungen aus sozial schwa-
chen Familien, aber auch Hochbegab-
te.

Sie wolle überhaupt nicht sagen,
dass ausnahmslos alle Kinder gemein-
sam beschult werden müssten, sagte

die Wissenschaftlerin. Die Arbeit des
LBZ habe sie als Hospitantin kennen-
gelernt, die Sorge vor einer möglichen
Abschaffung solcher Förderzentren
könne sie daher nachvollziehen.

Das löste bei vielen im Publikum
spontane Zustimmung aus. Zum Bei-
spiel bei Angelika Schaffert, die mehr
als 30 Jahre lang im LBZ mit Auszubil-
denden gearbeitet hat. Für eine erfolg-
reiche Inklusion in Schule und Ausbil-
dung sei viel Personal nötig, so ihre
Überzeugung. Und in manchen Fällen
sei die qualifizierte Betreuung in einer
Einrichtung wie dem LBZ für die jun-
gen Menschen die bessere Wahl, meint
Schaffert. Wobei das LBZ mit seinen
Fachkräften auch sehr viele junge Men-
schen in Schulen oder Ausbildungsbe-
trieben außerhalb der Einrichtung be-
treut.

Mehr Personal, da sieht auch Grund-
schullehrerin Maria Wagener den
Schlüssel zum Erfolg. Sie würde sich
wünschen, dass Förderlehrer an den
Grundschulen nicht nur stundenweise
beraten, sondern regelmäßig im Unter-
richt dabei sind: „Denn sie haben das
Können und das Wissen.“

Mit der Gestaltung des Programms
hatten die Grünen jedenfalls ein erklär-
tes Ziel des Frühjahrsempfangs er-
reicht: einen anregenden Austausch.

Fünfter Frühjahrsempfang der Grünen rund um das Thema Inklusion
von Wiebke barth

Das Hildesheimer Domkapitel ist fast wieder komplett

HildesHeim.Theoretisch müsste Bischof
Norbert Trelle erst das Domkapitel fra-
gen, bevor er zur Bischofsmesse in den
Dom bittet. Denn Hausherr der Kathe-
drale ist das Domkapitel, eine Gruppe
häufig in Ehren ergrauter Geistlicher,
das in der Leitung des Bistums eine
wichtige Rolle spielt und sich in Zeiten
des Überganges sogar auf glattem poli-
tischem und diplomatischem Parkett
bewegt. Denn bei der Wahl eines neu-
en Bischofs haben die früher sogenann-
ten Domherren einiges mitzubestim-
men und zu regeln, zum Beispiel auch
die Abstimmung mit dem Vatikan in
Rom und der Landesregierung in Han-
nover.

Domkapitular wird man durch Er-
nennung, mit 75 Jahren tritt man zu-
rück, der Bischof ernennt einen Nach-
folger. Das ist jetzt gleich mehrfach ge-
schehen. Seit Sonntagabend ist das
Gremium nun wieder komplett, denn
offiziell haben die beiden neuen Dom-
kapitulare Wolfgang Voges und Martin
Wilk ihre Ämter angetreten. Chef des
Domkapitels ist der jeweilige Domde-
chant, zurzeit Weihbischof Heinz-Gün-
ter Bongartz. Er führte am Sonntag die
beiden Neuen ein und wies darauf hin,

dass diese nicht nur einem reinen Ver-
waltungsgremium angehörten. „Die
Mitglieder sollen im Gebet und als Ge-
meinschaft miteinander verbunden
sein“, sagte er. Dann überreichte er
den beiden Geistlichen ihre neuen
Halskreuze, die über der traditionellen
Mozetta getragen werden, ein Um-
hang, den Domkapitulare in Violett tra-

gen dürfen, der Farbe der Bischöfe. Ein
bisschen Violett blitzt auch schon an
der Soutane der beiden ebenfalls neu-
ernannten Domvikare Roland Baule
und Martin Marahrens.

Sie sind dem Domkapitel zugeord-
net und haben im Wesentlichen liturgi-
sche Aufgaben. Wolfgang Voges ist als
Stadtdechant für die Seelsorge in Hil-

desheim zuständig, Martin Wilk ist Lei-
ter der Hauptabteilung Personal und
Seelsorge im Bischöflichen Generalvi-
kariat.

Die neuen Domkapitulare treten die
Nachfolge langjähriger und populärer
Mitglieder des Gremiums an. Weihbi-
schof Hans-Georg Koitz hatte noch als
Domdechant die Sanierung der Kathe-

drale begleitet und ist dann kurz vor
seinem 80. Geburtstag ausgeschieden.
Pfarrer Wolfgang Osthaus, einst Sekre-
tär von Bischof Heinrich Maria Janssen,
und Adolf Pohner war lange Leiter der
Hauptabteilung Pastoral im Generalvi-
kariat, sein Sitz muss erst noch neu be-
setzt werden.

Neben den Genannten gehören

Weihbischof Nikolaus Schwerdtfeger,
Generalvikar Werner Schreer, der Han-
noversche Propst Martin Tenge und der
Braunschweiger Propst Reinhard Heine
dem Domkapitel an. Die beiden Pröpste
gelten als „nichtredsidierende Domka-
pitulare“, die anderen wohnen, wie seit
Hunderten von Jahren üblich, rund um
den Domhof.

Wichtiges Gremium der Bistumsleitung verjüngt / Langjährige Mitglieder verabschiedet

von Peter hartMann

Das neue Domkapitel vor dem Rosenstock, eingerahmt von den neuen Domvikaren. Von links: Roland Baule, Reinhard Heine, Wolf-
gang Voges, Heinz-Günter Bongartz, Martin Wilk, Nikolaus Schwerdtfeger, Martin Tenge und Martin Marahrens, es fehlt Werner
Schreer.

HildesHeim. Bischof Norbert Trel-
le hat der scheidenden Spitze des Di-
özesanrates, der Vertretung der Laien,
ausdrücklich für ihre Arbeit gedankt.
Die Vorsitzende Elisabeth Eicke und
ihr Vertreter Thomas Liekefett werden
dem nächsten Diözesanrat nicht mehr
angehören.
Trelle verhehlte nicht, dass es Konflik-
te zwischen Bistumsleitung und Di-
özesanrat gegeben habe. „Aber gerade
auch in der Konfrontation, im offenen
Wort wächst Verbundenheit.“
Innerkirchlich sprach sich der Hildes-
heimer Diözesanrat für eine Wieder-
zulassung verheirateter Geschiedener
aus, setzte sich für das Diakonat der
Frau und eine Versöhnung der Bischö-

fe mit „Donum Vitae“ ein, der Schwan-
gerschaftskonfliktberatung. Politisch
hat sich das Gremium gegen das trans-
atlantische Freihandelsabkommen mit
den USA und Kanada sowie für mehr
Humanität in der Flüchtlingspolitik
ausgesprochen. ph

Trelle dankt der laienvertretung

Elisabeth Eicke und Bischof Trelle.

Leserforum
Leserbriefe stellen nicht die Meinung

der Redaktion dar.
Die Redaktion behält sich Kürzungen vor.

Kein freiwilliger Verzicht

Zum Artikel „ein Teamplayer verlässt die
diakonie“ aus der Ausgabe vom 13.04.15:

In Ihrem Artikel ist leider ein wichti-
ger und aus Mitarbeitersicht entscheide-
ner Sachverhalt nicht richtig wiederge-
geben. Die Beschäftigten der Diakonie
Himmelsthür waren nicht nur zeitweise
zu Einkommensverzicht bereit, sondern
tun es seit dem Jahr 2003, bis heute und
sogar noch darüberhinaus bis Ende 2017
auf einen nicht unwesentlichen Teil ih-
res Einkommens zu verzichten. Verzich-
ten suggeriert dem außenstehenden Be-
trachter eine Art Freiwilligkeit. Verzich-
ten bedeutet im eigentlichen, dass es ei-
nem freigestellt ist, ob man es tut oder
nicht. Dem ist aber bei Weitem nicht so.
In der Realität sieht es leider so aus, dass
es sich um erzwungene Freiwilligkeit
handelt und man als abhängig Beschäf-
tigter, der genauso als Teamplayer fun-
giert und immer „volle Pulle“ gibt/ge-
ben muss und so den Erhalt des Unter-
nehmens in der Vergangenheit mitgetra-
gen hat und auch in der Zukunft
mittragen wird, keine „echte Wahlmög-
lichkeit“ besitzt!

Markus Brandenburger,
Hildesheim

Notfallaufnahme richtig
verstehen
Zum Artikel „sonntags darf nichts ins
Auge gehen“ aus der Ausgabe vom
24.03.15:

Rentner um Mitternacht in andere
Klinik verlegt. Das Problem besteht da-
rin,dass Menschen das Wort „Notfallauf-
nahme“ nicht richtig verstehen. Es ist
kein Notfall, wenn man seit Tagen/Wo-
chen Bauchschmerzen hat und Freitag-
nacht dann in die „Notfallaufnahme“
geht, beginnende Demenz: Seit Mona-
ten von Angehörigen wahrgenommen
bis es nicht mehr geht, dann ab ins Kran-
kenhaus als Versorgungsproblem, das
hätte man zu Hause alles mit einem
Neurologen/Hausarzt managen können.
Und dann fehlen für richtige Notfälle die
Betten , z.B. Herzinfarkt, Schlaganfall.
Die Menschen müssen das Wort „Not-
fallaufnahme“ wieder richtig verstehen
lernen. Wie der Augenarzt kommentier-
te: eine eingewachsene Wimper ist kein
Notfall, sondern ein langsam wachsen-
der Prozess, den man rechtzeitig behan-
deln kann und zwar ambulant.

Astrid Koch,
Hildesheim

Nun sprechen
die Anwälte
Zum Artikel „Kroatisches Knöllchen nach
vier Jahren “ vom 21. märz:

In unserem Fall haben wir an der Are-
na in Pula geparkt und den Parkschein
am vordersten Motorrad gut lesbar be-
festigt. Insgesamt standen vier Motorrä-
der auf einer Parkfläche. Wir fanden we-
der einen Hinweis (Verwarnung) auf
Überschreiten der zulässigen Parkzeit
oder Sonstiges. Vier Jahre später erhal-
ten wir Post von dem ominösen Anwalt
Kraft in Berlin. Auf unsere Anfragen
nach Beweismitteln etc. bekamen wir le-
diglich vorgedruckte Mitteilungen, wo-
nach unsere Einsprüche keine Entlas-
tung erfahren. Wir wollten eigentlich
wissen, worin der angebliche Verstoß
begangen wurde. Daran hatte dieser Ad-
vokat anscheinend kein Interesse. Heute
haben wir einen kroatischen Vollstre-
ckungsbescheid erhalten - nun sprechen
die Ánwälte.

Jürgen Jacob,
Altrip/Rheinland-Pfalz

Die Onliner
HildesHeim. Wie gehen Menschen mit
modernen Medien um? Uni-Forscher su-
chen nun Teilnehmer an einem For-
schungsprojekt, in dem solche Fragen
geklärt werden soll. Ein Beispiel hat der
Soziologe Michael Corsten in einer frem-
den Stadt mit seiner Familie erlebt: Er
orientierte sich per Stadtplan, sein Sohn
mit dem Smartphone, um ein Restaurant
in der Nähe zu finden: „Mein Sohn setz-
te sich durch und – das Essen war bril-
lant, so wie es die User versprochen ha-
ben.“ Das Restaurant war zudem in kei-
nem Stadtführer verzeichnet.

„Wir untersuchen, wie sich Kommu-
nikationsformen in der digitalen und
nichtdigitalen Welt unterscheiden“, sagt
Michael Corsten. Gemeinsam mit den
wissenschaftlichen Mitarbeitern Holger
Herma, Laura Maleyka und Sascha Os-
wald möchte Corsten in dem For-
schungsprojekt „Digitale Verbreitungs-
medien, Kommunikationsmacht und Ge-
neration“ herausfinden, wie verschiede-
ne soziale Gruppen mit den neuen
technischen Kommunikationsmitteln
umgehen. Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft fördert das Projekt mit etwa
250000 Euro über drei Jahre.

Facebook, Youtube, Twitter, Blogs
und Co: Die Forscher untersuchen

Debattierclubs, Foto- und Filmvereine,
Blogs, Foren und auch Stammtische und
sammeln, wie dort kommuniziert wird.

Außerdem wollen die Soziologen er-
fahren, wie sich Nutzer die Technolo-

gien aneignen. Wie lernen sie mit dem
Tablet oder dem Smartphone umzuge-
hen? In dem DFG-Forschungsprojekt
untersuchen die Wissenschaftler auch,
wie in sozialen Netzwerken und Foren
Deutungshoheit und Weltauslegungen
entstehen. Sie verwenden dafür den Be-
griff „Kommunikationsmacht“.

Informationen rund um das Projekt
erhalten Interessierte bei den Soziologen
unter der E-Mail-Adresse digi-med@uni-
hildesheim.de. Die Soziologen suchen
Kontakte zu Fotografen, Debattierclubs,
Stammtische und Gesprächsrunden aus
dem Raum Hildesheim, Hannover,
Braunschweig oder Göttingen. Die For-
scher interessieren sich auch für Men-
schen aller Altersgruppen, die über ihre
Beschäftigung mit Fotografien, Videos
oder Debattier- und Diskussionskunst
ins Gespräch kommen möchten.

Uni-Wissenschaftler suchen Teilnehmer für Projekt

Uni-Forscher im Selfie-Format: Sie suchen
Teilnehmer an einer Studie für den Um-
gang mit neuen Medien.
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